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gewidmet meinem Kumpel









- Ein Verziehungs„ratgeber“ in 5 Akten -









Herzlich willkommen zurück aus der Pause. Jetzt denken sich bestimmt einige: Die Pause war doch gar nicht so lange, wieso menstruiert der jetzt auf einmal? Tja, ganz einfach, weil ich das so will! Ich habe Alarm geschlagen, rot gesehen und mich durchgeboxt. Zu guter letzt habe ich dann auch noch umgeschult. Warum sollte ich dann also nicht auch menstruieren dürfen? Klingt doch reißerisch für einen letzten Akt! Wie dem auch sei, ich hoffe, Sie haben sich vom Grundschulbank-„Drücken“ gut erholt. Schlimm war’s nicht, oder? Das gesamte Bildungswesen dient heute doch eher der Meditation als der Motivation. Nun gut. Alle, die möglicherweise erst jetzt hinzugestoßen sind oder aus Versehen das fünfte Buch vor dem ersten, zweiten, dritten und vierten gekauft haben, begrüße ich an dieser Stelle natürlich auch. Das ist positives Karma: Sie erhalten direkt alle Antworten, ohne sich mit der langen Herleitung eines dicken Buches beschäftigen zu müssen. Glückwunsch!


Und schon sind wir auch wieder mitten im Thema. Es geht um die Pubertät. Konfuzius sagt: „Der Weg ist das Ziel.“1 Nicht so bei der Adoleszenz. Ich sage: „Der Weg ist ein Minenfeld.“, und dieses gilt es, nach Möglichkeit, unbeschadet zu durchqueren.


Vorhang auf und viel Vergnügen!









5. Akt


- Hoffnung -


Nun befinden wir uns doch tatsächlich „schon“ auf der Zielgeraden, und alles, was bisher geschah, offenbart sich bloß als schnöder Prolog der Erziehung. Bald werden wir erkennen, was aus jahrelangem aktivem oder eben passivem Aktionismus erwachsen ist.


Hoffnung, die uns fast als einziges Element stets auf Kurs gehalten hat, erweist sich hier als treueste Weggefährtin in stürmischen Zeiten. Der Philosoph Friedrich Nietzsche hätte mir wahrscheinlich zugestimmt mit den Worten: „Wer ein Warum hat, dem ist kein Wie zu schwer.“2


Wenngleich gerade die Hoffnung eine unentbehrliche Stütze darstellt, dürfen wir jedoch nicht vergessen, dass sie auf lange Sicht nicht die einzige sein sollte, auf der Erziehung fußt!


Der 5. Akt beendet unser Drama. Entweder es kommt zur „Katastrophe oder Lysis/Dénouement




	a) Es kommt zur Katastrophe, die Handelnden (Protagonisten) sind verurteilt/verdammt (z. B. Hamlet → sein Tod, Massensterben)


	b) Alle Konflikte werden gelöst, die Handelnden sittlich gereinigt/geläutert (Katharsis) (z. B. Nathan der Weise → alle sind verwandt und glücklich, Massenumarmung)“3






Tja, was ist nun besser: Massensterben oder Massenumarmung? Klingt beides nicht gerade verlockend. Wie die meisten Eltern hoffe ich natürlich auf Plan B! Wer wünscht sich nicht, dass sein pubertierender Jugendlicher sittlich gereinigt ins Erwachsenenalter übertritt? Auch die ein oder andere Katastrophe wird sich da nicht verhindern lassen, aber so ist es nun mal. Glücklicherweise müssen die Kids heute nicht mehr sofort verurteilt oder gar verdammt werden, auch wenn man sich das für den einen oder anderen manchmal wünschen würde.


Das langfristige Ziel sollte folgende Idee sein, wie ich es zumindest meiner 14-Jährigen immer wieder sage: „Wenn ich einmal 80 Jahre alt bin, dann komme ich dich unangemeldet besuchen. Ich werde die Türen offen lassen und meine Sachen in den Weg stellen. Ich werde mich an den gedeckten Tisch setzen und nach dem Essen mein Geschirr nicht wegräumen. Ich werde meine benutzten Handtücher im Bad auf dem Boden liegen lassen, ebenso wie meine getragene Unterwäsche. Ich werde starrköpfig, rechthaberisch und unflexibel sein. Und trotzdem wirst du mich lieb haben!“


An dieser Stelle drängt sich ein Perspektivwechsel geradezu auf. Ach, Jugendliche in der Pubertät und ältere Menschen, zwei Altersgruppen, die sich in einer erstaunlichen, fast komischen Synchronität befinden und gleichermaßen verwirrt durchs Leben stolpern. Wer hätte gedacht, dass Teenager und Senioren so viel mehr gemeinsam haben als nur gelegentliche Gedächtnislücken und eine Vorliebe für spätes Zubettgehen? Beide sind auf der Suche nach ihrer Identität: Die einen fangen gerade erst damit an, während die anderen längst vergessen haben, wo sie ihre abgelegt haben.


Emotional stabil? Pah! Beide schwingen schneller zwischen Extremen als ein Pendel im Bermuda-Dreieck. Bei beiden herrscht eine beständige Verwirrung und die Fähigkeit, sich in den unpassendsten Momenten zu blamieren. Auf der einen Seite die Jugendlichen, die mit hormonellem Chaos jonglieren, als ob sie in einer Seifenoper mitspielen würden; auf der anderen die Senioren, die sich im Kreis drehen, während sie versuchen, sich an den Namen des Krimis vom Vorabend zu erinnern. Beide Generationen erleben emotionale Achterbahnfahrten: Jugendliche, weil ihr Schwarm ihnen nicht auf Instagram folgt, und Senioren, weil ihre Brille wieder mal unauffindbar ist.


Beide Altersgruppen rebellieren: Teenager gegen die elterliche Autorität, Senioren gegen die Autorität der Jugend. „Früher war alles besser!“ trifft auf „Fridays for Future!“ Und wenn es ums Hinterfragen von Wertsystemen geht, sind beide Gruppen wahre Meister: Teenager, weil sie sich noch keine Meinung gebildet haben, und Senioren, weil sie beschlossen haben, alle Meinungen zu ignorieren.


Beide, die Pubertierenden und die Senioren, stehen vor dem Spiegel des Lebens und fragen sich, was sie dort eigentlich sehen. Der eine sieht ein unbekanntes, zukünftiges Ich, voller Möglichkeiten und Ängste; der andere ein vergangenes Ich, voller Erinnerungen und nostalgischer Sehnsüchte. In dieser komödiantischen Tragödie des Lebens, wo der Vorhang zwischen Jugend und Alter immer wieder flattert, sind sich diese zwei Gruppen ähnlicher, als sie es jemals zugeben würden. Eine Art Schizophrenie. „Die Jugend ist an die Jugend verschwendet.“ (George Bernard Shaw) Während „das Alter der Jugend seiner Zeit zu weit voraus ist.“ (Zitat von mir)


Jetzt bin ich in meinen Gedanken aber ganz schön abgeschweift. Aber warum bloß? Wahrscheinlich, weil ich mich genau zwischen diesen beiden Generationen wiederfinde. Und das bringt mich nicht selten an den Rand des Wahnsinns! Ich nenne das: Leben am Limit! Und so werde ich in diesem vermeintlich letzten Teil auch immer wieder Bezug auf das Treffen der Generationen nehmen.


Wir betreten mit diesem fünften Akt nun gemeinsam die letzte Barriere zum Erwachsenwerden. Alle noch offenen Fragen werden nun geklärt. Versprochen! Gibt es ein Leben nach dem Tod? Was hat es mit dem Doggy-Style auf sich? Und welche Lehren haben wir schließlich aus der Spahn'schen Grippe gezogen? Ja, ganz recht, auch Corona wurde letztlich zum Teil dieses Buches. Es bleibt also spannend. Erfährt unser Held am Ende eine Katharsis oder eine Katastrophe?


Unser Held, mittlerweile ein Teenager, macht eine schockierende Entdeckung: Er ist nicht mehr der Mittelpunkt des Universums. Die bittere Wahrheit trifft ihn schneller als ein Tritt in seinen jahrelang von Mutti gepflegten Hintern. Er muss jetzt seine „Macht“ teilen. Armer kleiner König. In der Grundschule war er noch der Star, umschwärmt vom bedingungslosen Stolz seiner Eltern. Doch spätestens die Oberschule wird dieses schöne Luftschloss zerplatzen lassen. Plötzlich endet der elterliche Stolz, als wäre er gegen eine Betonwand gelaufen. Unserem Helden, der sich in seiner eigenen Welt wähnt, kommt das vor, als hätten seine Eltern den Verstand verloren. Was erlauben die sich eigentlich? Sie stellen jetzt Forderungen, als würden sie tatsächlich erzieherische Verantwortung übernehmen wollen. Unfassbar! Gleichzeitig entwickelt unser Held eigene Interessen, die für seine Eltern so verständlich sind wie Quantenphysik für einen Frosch. Die Eltern, die scheinbar über Nacht ihren Glauben an das Gute in ihrem Sprössling verloren haben, stehen plötzlich vor Herausforderungen wie bewusstseinserweiternde Substanzen, Ausflüge ins Darknet sowie ungeschützten Sex mit einem Hippiemädchen. Tja, wie gesagt, das alles kannte Konfuzius zu seiner Zeit noch nicht.









Intro zu Aufzug 20


Kennen Sie das „Ja, aber...“-Paradoxon? Nein? Spätestens, wenn Ihr Kind in die Pubertät kommt, werden Sie es kennenlernen. Selbst wenn es Ihnen durch geschickte Erziehung gelungen sein sollte, die Aufzucht eines „kleinen Sonnenkönigs“ zu verhindern, die Pubertät samt dem „Ja, aber...“-Paradoxon bleibt Ihnen nicht erspart. Das kann ich Ihnen versichern.


In solchen Zeiten hoffe ich für Sie, dass Sie zumindest ein wenig mit Einsteins Relativitätstheorie vertraut sind. Sind Sie das? Na bitte, dann wissen Sie ja ungefähr, wovon ich rede. In der Pubertät ist nämlich auch alles relativ, vor allem Raum und Zeit. Ich will Ihnen ein Beispiel geben: Egal wann und zu welcher Gelegenheit, irgendwann werden Sie von Ihrem Kind einen dieser fünf Sätze hören: „Mach ich morgen.“, „Hab ich schon.“, „Kann sein.“, „Weiß ich nicht.“ oder „Hab ich vergessen.“ Und egal mit welchen Argumenten Sie kontern, Ihr Kind wird garantiert mit einem entschlossenen „Ja, aber...“ antworten.


Das Paradoxe daran ist, dass die hoffnungsvolle Jugend für jede Form ihres eigenen Unvermögens eine Ausrede parat hat, anstatt Tatsachen einfach mal zu akzeptieren.


Ein typischer Dialog könnte folgendermaßen ablaufen:


Ich: „Sag mal, wolltest du heute nicht dein Zimmer aufräumen?“


Kind: „Mach ich morgen.“


Ich: „Hast du mir das nicht schon gestern gesagt?“


Kind: „Kann sein.“


Ich: „Und warum hast du es dann heute nicht aufgeräumt?“


Kind: „Hab ich vergessen.“


Ich: „Dann stell dir doch eine Erinnerung ein.“


Kind: „Hab ich schon.“


Ich: „Und warum hat das nichts gebracht?“


Kind: „Weiß ich nicht.“


Ich: „Würdest du dann bitte jetzt dein Zimmer aufräumen?“


Kind: „Ja, aber das hatte ich doch gerade vor!“


Wie dieser kurze Dialog eindrucksvoll zeigt, schaffen es Jugendliche mit der Zeit sogar, alle fünf Sätze 

nahtlos zu kombinieren. Die wahre Kunst dabei liegt darin, den Eltern das Gefühl zu geben, dass sie selbst das Paradoxon sind. Früher oder später gehen einem einfach die Argumente aus und man gibt auf.


Die klassische Medizin nennt diese Form der Gedankenverdrehung „Pubertät“. Ich jedoch, der sich sowohl beruflich als auch privat intensiv mit dieser Materie auseinandergesetzt hat und für alternative Erklärungen offen ist, glaube inzwischen fest daran, dass die einfachste Erklärung für das Verhalten eines Jugendlichen schlicht und ergreifend lautet: „Weil er es so will.“


Die Pubertät ist ein einziges „Ja, aber...“-Spiel. Der wahre Gewinn liegt darin, zu erkennen, dass es in diesem Spiel keine Sieger gibt. Nur Mitspieler.
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Aufzug 20


- Pubertät -


Willkommen in der wundersamen Welt der Pubertät, jener magischen Zeit, in der süße Kinder zu seltsamen Wesen mutieren, die weder Mensch noch Tier, weder Kind noch Erwachsener sind. Hier, in den finsteren Gassen der Adoleszenz, wo Testosteron und Östrogen wie zwielichtige Straßenkünstler ihre Graffitis an die Mauern der Jugendlichkeit sprühen, beginnt unsere Expedition. Ein Abenteuer für Hartgesottene, nichts für schwache Nerven!


In diesem undurchsichtigen Labyrinth der Hormone, wo sich die Wege ständig zu ändern scheinen, spielt das Hypothalamus-Ganglion den heimtückischen Dirigenten. Es ist der Schurke im Kopf, der unschuldige Kinder in unberechenbare Jugendliche verwandelt. Seine Botschaften gehen an die Hypophyse, den Kapellmeister des hormonellen Orchesters. Diese wiederum lässt voller Eifer das Crescendo von Körperhaaren, Pickeln und Stimmungsschwankungen spielen, von „Drama-Queen“ bis „Mir-doch-egal“. Die Pubertät ist der Moment, in dem ein friedlicher Sonnenuntergang plötzlich in ein stürmisches Gewitter kippt, ohne Vorwarnung, aber mit einer Überdosis Hormoncocktail.


Wer steckt hinter diesem hormonellen Rauch und Chaos? Die beiden Kumpanen LH (Luteinisierendes Hormon) und FSH (Follikelstimulierendes Hormon) sind die heimlichen Drahtzieher, die alles mit einem wilden Mix aus Wachstumsschüben, Dramen und pubertären Überraschungen aufmischen. Sie sorgen dafür, dass nichts bleibt, wie es war, alles ist im Fluss, alles in der Schwebe.


Während sich Körper und Stimme ungebremst neu formieren, taucht im Dunst dieser Umwandlung die alles entscheidende Frage auf: Wer bin ich eigentlich? Inmitten all der Hormonschwankungen, Identitätskrisen und endlosen Diskussionen über Freiheit und Grenzen, gibt es keinen klaren Kurs. Die Geschlechtsidentität wird neu gemischt, neu gefühlt, neu definiert, oft jenseits der binären Vorstellungen, die man früher für so sicher hielt.


Und dann ist da noch Somatotropin, das Wachstumshormon, das im Schatten lauert und die ahnungslosen Jugendlichen über Nacht um Zentimeter streckt, während die Stimmbänder beschließen, ihre eigene Rockband zu gründen. Plötzlich klingt die vertraute Stimme wie eine verstimmte Gitarre, die sich durch einen Song quält, den sie selbst nicht versteht.


Unter den Fittichen dieser fünf Hormon-Terroristen erwachsen aus den zarten Knospen der Kindheit die stacheligen Blüten der Teenagerjahre. Es ist ein täglicher Kampf um soziale Akzeptanz, das letzte Wort und das Territorium im eigenen Zuhause. Mit Techniken wie dem unnachahmlichen Augenrollen und der strategisch eingesetzten selektiven Amnesie entwickeln Jugendliche wahre Meisterschaften in der Kunst der Verteidigung. Ein paar präzise gewählte Worte und Blicke genügen, um elterliche Geduldsfäden zum Reißen zu bringen, und das binnen Sekunden.


Diese Effektivität wird nur noch vom plötzlichen Verschwinden von Lebensmitteln im Teenager-Habitat übertroffen. Eben noch prall gefüllte Kühlschränke sind auf mysteriöse Weise leergefegt, als ob ein schwarzes Loch sich heimlich aufgetan hätte und alles verschlungen hätte.


Die Pubertät ist ein Sturm der Gefühle, ein improvisiertes Rockkonzert, ein Tanz auf dem Vulkan. Und der Tanzlehrer? Der ist längst auf Urlaub, und hat das Chaos sich selbst überlassen.









Nulllinie


Was könnte unser Familiendrama besser zum großen Showdown führen als dieser letzte, entscheidende Entwicklungsschritt, den ein Kind durchläuft? Keine Phase ist dramatischer, keine rückt die Verzweiflung näher an den Abgrund des Wahnsinns als die Pubertät. Herrlich! Von nun an sind alle Familienmitglieder betroffen, und niemand kann sich dieser emotionalen Achterbahnfahrt entziehen.


Was dem Kind einst als Milch hochkam, kommt ihm nun in seiner evolutionären Endphase als Emotionen hoch. Plötzlich bekommt der Begriff „Speikind“ eine ganz neue Bedeutung: Statt Mageninhalt speit es jetzt ungefiltert Gefühle in alle Richtungen. Mit ein bisschen Baby-Kotze konnte man noch umgehen, einfach wegwischen und gut ist. Aber diese emotionale Überflutung? Die lässt sich nicht so leicht abwischen; da muss man sich wohl oder übel mit auseinandersetzen. Wer hätte das gedacht! Und wer will das überhaupt? Wer konnte ahnen, dass die so hochgelobte „antiautoritäre Erziehung“ auch ihre Schattenseiten haben könnte und das Kind nun plötzlich fragt: „Warum bin ich eigentlich so, wie ich bin?“ Furchtbar!


Die meisten Eltern haben jedoch Glück und müssen sich gar nicht so intensiv mit dem emotionalen Dreck ihrer Kinder auseinandersetzen. Denn was sich beim „Speikind“ in der Pubertät qualitativ verändert, ändert sich beim „Schreikind“ quantitativ. Was ein Baby und Kleinkind in seinen ersten Jahren herumschreit, verschweigt der Jugendliche in der Adoleszenz wieder großzügig. Welch ein Segen für die Eltern, die jahrelang mit lautstarken Tiraden gequält wurden! „Er teilt sich uns nicht mehr mit. Wir wissen gar nicht, wie es in der Schule läuft oder was ihn bedrückt. Irgendwas muss doch in ihm vorgehen,“ heißt es dann.


Ist das nicht einfach wunderbar? Jahrelang wurden sie vom kleinen Haustyrannen angeschrien und verbal malträtiert, und jetzt, wo endlich Ruhe herrscht, wissen sie wieder nicht, wie damit umzugehen ist. Vielleicht hätten sie ihn damals einfach öfter in Ruhe lassen sollen – wer weiß, vielleicht würde er sich dann heute mehr öffnen? Nur so ein Gedanke!


Nun gut, letztendlich ist das alles egal, denn während der Pubertät sind sowieso alle Jugendlichen gleich. Was für eine Ironie, oder? Egal, welche schrägen Erziehungsmethoden er „genießen durfte“, unweigerlich und unumgänglich wird der kleine Sonnenkönig an diesem Wendepunkt der Entwicklung nicht vorbeikommen. Er wird sich dieser Phase stellen müssen! Man könnte sogar sagen, dass die Pubertät ihn auf null setzt, quasi resettet. Plötzlich steht er mit dem „normalen Volk“ auf einer Stufe. Das lässt sich vergleichen mit diesen elendig langen RTL-Samstagabend-Spielshows: Selbst in der letzten Spielrunde kann man immer noch das Blatt wenden. Nichts ist bis dahin verloren! Ein Grund zur Hoffnung? Vielleicht. Aber ebenso gilt: Gewonnen ist auch noch nichts! Spannender geht’s wohl kaum!


Welcher der fünf häufigsten Pubertätstypen wird es wohl werden? Der Zombie-Typ, blass und mit fahler Haut, der sein Dasein meist vor dem Computer fristet? Oder vielleicht der Emotions-Typ, ebenfalls hellhäutig und blass, der das emotionale Leid der Welt ganz allein auf seinen hängenden Schultern trägt? Dann gibt es noch den Einzelgänger-Typ, der in seinem fahlen Teint vor allem eines tut: allein sein. Oder den Weltverbesserer-Typ, dessen blasse Haut auf den Verzicht von tierischen Produkten hinweist, weil er sich meist vegetarisch oder vegan ernährt. Und nicht zu vergessen der Beauty-Typ: gebräunte Haut, gestylte Haare, für den sich alles nur um das perfekte Outfit und den besten Look dreht. Tja, da kann man sich wirklich nicht entscheiden. Einer von diesen Charakteren wird es wohl sein, zumindest phasenweise.


Aber ab wann geht das eigentlich los? Wann beginnt das sogenannte „Dr. Jekyll und Mr. Hyde“-Syndrom, unter dem Eltern und Kinder gleichermaßen leiden? Die ersten Anzeichen der nahenden Pubertät können sich bereits im Alter von zehn Jahren zeigen. Wenn Kinder zu Frühstartern werden, spricht man oft von „frühreif“, oder ihre unangemessenen Verhaltensweisen werden verniedlichend als „zickig“ bezeichnet. Ich sage: Nein! Pubertät ist nicht niedlich, sie ist grausam und gemein, für Kind und Eltern gleichermaßen!


Spätestens in dieser Phase versuchen dann auch die letzten unentschlossenen Eltern, das Ruder ihrer Erziehung doch noch herumzureißen. Zu spät! Frühreife Jugendliche, die kleinen Erwachsenen im Haus, die alles besser wissen und besser können. Mit zehn Jahren debattieren manche bereits über Politik, als stünden sie kurz davor, in den nächsten Wahlkampf einzusteigen. Mit zwölf managen sie ihr Social-Media-Imperium effizienter als so manche Marketing-Abteilung. Sie tragen Kaffeebecher wie Trophäen durch die Gegend und zitieren Freud, als hätten sie sein Gesamtwerk bereits im Kindergarten gelesen.


Ihr Kleiderschrank? Ein Miniatur-Modemekka. Ihr Musikgeschmack? Ein ständiger Sprung von Pop-Idolen zu Indie-Bands, die noch niemand kennt. Und die Eltern? Sie sind in dieser neuen Welt nur noch Statisten, deren Hauptaufgabe darin besteht, das WLAN stabil zu halten und für ausreichend Snacks zu sorgen. Wer braucht schon eine unbeschwerte Kindheit, wenn man direkt zum CEO seines eigenen Lebens aufsteigen kann?


Ja, das sind ja Aussichten! Aber woran erkennt man nun sicher, dass die Pubertät beginnt oder schon begonnen hat? Im Folgenden ein kleiner Crashkurs für alle, die noch unsicher sind.


Natürlich sind die offensichtlichsten Anzeichen die sekundären Geschlechtsmerkmale. Bei Mädchen sind es die verlängerten Wimpern und bei Jungen das erste Oberlippenbärtchen, Merkmale, die vom jeweiligen Geschlecht oft mit Stolz getragen werden. Manchmal verhält es sich jedoch auch genau andersherum, je nach Typ. Die allerersten Anzeichen der Pubertät sind jedoch noch viel subtiler: Heranwachsende fangen plötzlich an zu riechen und zu haaren.


Ich möchte hier nicht schon wieder den alten Spruch bringen: „Ein Mops hätte es vielleicht auch getan“, aber die Ähnlichkeiten sind unverkennbar. Der Kreis des Lebens schließt sich hier gewissermaßen zurück zu seinen Anfängen. Nur dass die Gerüche diesmal nichts mehr mit dem vollmundigen Bukett einer vollen Windel zu tun haben. Damals konnte man ja wenigstens noch etwas gegen den Geruch tun. Bei Jugendlichen, die theoretisch in der Lage wären, ihr Verhalten zu reflektieren, ist das schwieriger, sie selbst bemerken den eigenen Geruch nämlich nicht.


Und nicht nur der Geruchssinn ist betroffen. Ein Totalausfall der Sinne scheint in der Pubertät keine Seltenheit zu sein. Das Gehör leidet besonders stark unter den hormonellen Umstellungen. Jugendliche hören einfach nicht mehr. Auch der Geschmackssinn scheint verkümmert zu sein: Fast Food, Power-Riegel und Energy-Drinks bestimmen den Speiseplan. Widerlich! Manche versuchen sich an veganer Ernährung, aber mal ehrlich: Tofu, Tang und Teff schmecken doch alle wie Pappe. Ja, ich weiß: „Man muss es nur richtig würzen!“ Aber dann schmeckt es eben nach gewürzter Pappe.


Bleiben noch zwei Sinne: Sehen und Tasten, beide funktionieren auch nicht mehr richtig. Würden sie sehen, wie ihr Zimmer aussieht, sie könnten es unmöglich so hinterlassen. Und tasten? Sie tippen und swipen doch nur noch auf ihren Smartphones herum. Tasten gibt’s ja gar nicht mehr. Tja, das sind sie, die „5 Lost Senses“, die fast beweisend sind für eine beginnende Pubertät.


Hinzu kommen noch die ungewollten und gewollten „Sekrete“, die sich in Form verräterischer Flecken auf dem Bettlaken zeigen, rote beim Mädchen und weiße beim Jungen. Ja, ich weiß, das will niemand hören, aber es musste einmal erwähnt werden.


Weitere sichere Anzeichen für den Beginn der Pubertät sind Stil und Sound. Spätestens, wenn die High Heels der Tochter höher sind als Mamas und die Stimme des Sohnes tiefer als Papas, dann steckt man mitten in der Pubertät.


Wenn man sich trotz aller offensichtlichen Anzeichen immer noch unsicher ist, gibt es den 50-Euro-Test. Dieser funktioniert folgendermaßen: Man drückt seiner elfjährigen Tochter 50 Euro in die Hand und schickt sie mit der Ansage „Du darfst dir aussuchen, was du willst“ in einen Spielzeugladen. Kommt sie heulend heraus, weil sie nichts gefunden hat, dann ist eine Verdachtsdiagnose angebracht: Die Pubertät hat begonnen.


Schickt man sie danach mit den 50 Euro in einen Klamottenladen und kommt sie wiederum weinend heraus, weil sie zu viel gefunden hat und das Geld nicht gereicht hat, dann kann man sicher sein: Sie ist in der Pubertät.


Bei Jungs funktioniert dieser Test leider nicht. Bis ins hohe Alter zeigt er bei männlichen Testpersonen falschnegative Ergebnisse. Sie finden ihr Leben lang etwas für 50 Euro, sowohl im Spielzeug- als auch im Klamottenladen.


Worauf sollte man noch achten? Auch das allgemeine Miteinander im Familienleben ändert sich drastisch. Verhaltensweisen, die früher lediglich als Widerstand interpretiert wurden, verschärfen sich nun mit einem deutlichen Schuss Aufmüpfigkeit. Beliebte Ausrufe wie „Raus!“, „Bleib mal locker!“ oder „Du bist so peinlich!“ gehören ab sofort zur ganz alltäglichen Kommunikation. Doch auch die Teenager wissen, wie man kontert: „Geh scheißen!“, „Chill mal!“ oder „Du bist so ein Freak!“ sind häufige Antworten. Ich weiß, das ist ganz schön vulgär, aber immerhin kommunizieren sie mit einem!


Das ist die Realität. Was einst als niedliche „Phase“ begann, entwickelt sich zu einer ganzen Periode, die sich bei Mädchen zusätzlich monatlich wiederholt. Für Eltern wird die Pubertät zu einem regelrechten Nagerproblem: Jugendliche, die ständig Mate-Tee schlürfen und dabei die Eltern in den Wahnsinn treiben. Unweigerlich nagt das an den Nerven! Kein Wunder, dass diese Lebensphase „TeeNager“ genannt wird!


Ich habe sie doch tagtäglich vor mir sitzen: Jugendliche, die zur Vorsorgeuntersuchung J1 erscheinen, als ob sie zur Oscar-Verleihung ihrer Gesundheit eingeladen wären. Die J1 ist auch ein Highlight meiner Karriere, fast so unterhaltsam wie ein Stand-up-Comedy-Abend. Im Gegensatz zu den vorherigen Vorsorgeuntersuchungen, bei denen die Kinder jede Herausforderung, sei es Türmchen bauen oder auf dem Schoß der Mutter sitzen, mit Schreien kommentierten, als wären sie kleine Opernsänger in der Probe, ist der 14-jährige Teenager einfach nur still. Ein stummer Filmstar in der Medizin, der möglichst schnell wieder raus will. In diesem Punkt ähnelt er wiederum den Kleinkindern.


Vielleicht ist es aber auch die quälende Angst vor dem „Ostereier-Check“, die ihn fester an den Stuhl bindet als die neueste Spielekonsole. Wer weiß? Kurz, prägnant und inhaltlich eher dürftig lässt sich mit ihm ein Gespräch führen, ähnlich ergiebig wie ein Smalltalk mit einem Politiker. Beim Anamnesegespräch, also dem Interview zum sozialen Umfeld, zeigt er sich vorbildlich. Themen wie Rauchen, Alkohol, Drogen oder Sexualität? Für ihn Fremdwörter. Er reagiert geradezu entrüstet, als hätte ich ihn nach der letzten Klimakonferenz gefragt. Mit unschuldiger Miene beteuert er, nie mit diesen Dingen in Berührung gekommen zu sein, ein moderner Mönch im Teenagerkostüm.


Frage ich ihn nach seinen Interessen, entpuppt er sich als wahres Wunderkind. Neben dreimal wöchentlichem Fußballtraining und einmal wöchentlichem Violinenunterricht (wahrscheinlich spielt er Beethoven rückwärts) geht der moderne Teenager auch noch zur freiwilligen Feuerwehr. Freitags rettet er den Planeten und nebenbei gründet er ein Start-up, das die Weltwirtschaft revolutionieren wird. Verglichen damit war meine Jugend so ereignisreich wie ein Bingo-Abend im Altersheim.


Am Ende der Untersuchung hole ich dann immer das Elternteil herein, das den Pubertierenden begleitet, und frage nach etwaigen Problemen. Es ist erstaunlich, wie oft die Eltern dabei ihre Kinder schlechtmachen, und das meist mit rotzfrechen Lügen. Zu Hause, so heißt es, würde der Jugendliche gar nichts tun, sich nur in seinem Zimmer verbarrikadieren und den ganzen Tag auf dem Handy daddeln oder YouTube schauen. Zum Fußballtraining und Violinenunterricht gehe er auch schon seit zwei Jahren nicht mehr. Und die freiwillige Feuerwehr besuche er doch nur, um sich dort mit zwielichtigen Gestalten herumzutreiben, zu rauchen und um Bier zu trinken. Von Schule könne sowieso keine Rede mehr sein, denn freitags schwänze er regelmäßig.


Mich schockiert immer wieder die Fehlwahrnehmung der Eltern! Es scheint tatsächlich etwas dran zu sein, dass während der Pubertät nicht nur die Kinder seltsam werden, sondern vor allem die Eltern.


Der eine oder andere scharfsinnige Leser hat es vielleicht bemerkt: Das war gerade so ironisch wie ein Lächeln beim Zahnarzt. Natürlich ist das Gegenteil der Fall. Die von mir beschriebenen Wahrnehmungen sind genau andersherum zu bewerten. Eltern werden nicht erst komisch, wenn ihre Kinder in die Pubertät kommen, sie waren es schon immer. Die Eltern, die ich hier liebevoll durch den Kakao ziehe, leben aus meiner Sicht schon lange in einer Art humoristischem Vakuum und beginnen nun, zum ersten Mal die Realität wahrzunehmen. Denn jetzt, genau jetzt, wird unser jugendlicher Held wirklich anstrengend.


Zum Abschluss der Veranstaltung, und damit beenden wir auch die Vorsorgeuntersuchung J1, kommt oft das Thema Ernährung zur Sprache. „Meine Tochter ernährt sich streng vegetarisch. Ich hätte gern, dass Sie das Blut mal checken, ob alles in Ordnung ist.“, lautet die immer häufiger gestellte Bitte. Spätestens dann kippt oft die Stimmung, denn bei selbstgewählter Fehlernährung nehme ich grundsätzlich kein Blut ab. Ja, wir Kinderärzte bezeichnen eine rein vegetarische oder vegane Ernährung zwischen dem ersten und achtzehnten Lebensjahr als Fehlernährung.


In einer Zeit, in der alles möglichst bunt und divers sein soll, Kultur, Religion, Meinungen und sogar das Geschlecht, scheint die Diversität bei der Ernährung leider bei vielen Jugendlichen aufzuhören. Nein, ich möchte jetzt keinen Exkurs in die Ernährungswissenschaften machen. Aber es sei kurz erwähnt, dass Kinder und Jugendliche sehr wohl Mangelerscheinungen im Blut entwickeln können, wenn sie sich streng vegetarisch oder gar vegan ernähren. Diese Defizite (Eisen, Calcium, Vitamin B12, Omega-Fettsäuren …) lassen sich nur mit einer vielseitigen Ernährung ausgleichen: Obst, Gemüse, Getreide, Milchprodukte, Fisch, Hühnchen und ab und zu Fleisch. Da helfen keine Pillen oder Tröpfchen, verdammt nochmal!


Den Wunsch nach einer Blutuntersuchung habe ich sogar schon von Eltern gehört, die ihr Baby vegetarisch ernähren. Da könnte ich ausflippen! Ernährt eure Kinder vernünftig, und das von klein auf!


Jetzt habe ich mich doch wieder hinreißen lassen. Entschuldigung!


Wie der Titel dieses Aktes bereits andeutet, gibt es trotz allem einen Lichtblick am Horizont: Hoffnung. Hoffnung darauf, dass all das Tamtam um die „Aufzucht“ des kleinen Sonnenkönigs, sei es der PEKiP-Kurs, bei dem Babys eher gelangweilt als gefördert wirken, Baby-led Weaning, was im Grunde nur eine schicke Umschreibung für „Lasst das Kind doch einfach mit dem Essen spielen“ ist, Ergotherapie oder Waldorfschulen, wo das Zählen von Steinen als Mathematik durchgeht, am Ende rein gar nichts an der Menschwerdung ändern wird.


Denn wenn die Pubertät wie ein Tsunami über die Familienidylle hereinbricht, werden sowieso alle Karten neu gemischt. Da stellt sich die Frage: Warum macht man sich das Leben all die Jahre zuvor so schwer? Warum nicht einfach die Kindheit genießen und die gemeinsame Zeit mit den Kindern auskosten, anstatt sie mit absurdem Erziehungstamtam zu füllen? Warum sich verunsichern lassen? Natürlich kann man sein Kind fünf Jahre lang stillen, bis es selbst nach dem Pausenbrot fragt, oder es bis zum 18. Lebensjahr im elterlichen Bett schlafen lassen, bis es nach einer eigenen Wohnung sucht. Es wird trotzdem groß werden, und vielleicht sogar erwachsen.


Doch all dieser pädagogische Hokuspokus wird die gnadenlose Nulllinie, die die Pubertät zieht, nicht verhindern können. Die Pubertät ist quasi das ultimative Reset für sämtliche elterliche Illusionen, und für viele Jugendliche womöglich die einzige Rettung davor. Was für eine wunderbare Ironie! Am Ende bereinigt sich alles von selbst. Wenn das mal kein positiver Ausblick ist!


Im Gegensatz zu den wechselhaften, periodisch auftretenden und für das Umfeld oft quälenden Verhaltensweisen des Heranwachsenden beginnen sich während der Pubertät die individuellen Eigenschaften des Jugendlichen zu festigen. Meiner Meinung nach waren diese ohnehin von Beginn an in gewisser Form vorhanden. Das ist Genetik. Der Anspruch, der Ehrgeiz und die Hoffnung der Eltern, dass sich vor allem die positiven Eigenschaften durchsetzen, wachsen von Jahr zu Jahr.


Und so wird es an dieser Stelle der dritte und letzte Brief sein, der meine gedankliche Zeitkapsel komplettiert und genau das bestätigt.


„Meine liebe Bubub,


heute ist Freitag, der 24.05.2019, es ist 15:38 Uhr, und du bist gemeinsam mit deiner Mutter Schuhe shoppen. Es musste ja irgendwann mal dazu kommen. Schuhe und Klamotten zu kaufen ist für dich längst nicht mehr nur eine Notwendigkeit, es ist mittlerweile eine Art Hobby geworden. Du bist jetzt 14 Jahre alt, und in knapp zwei Monaten wirst du schon 15. Vor fast einem Jahr hattest du deine Jugendweihe. Da du unsere Erstgeborene bist, spüre ich bei dir am stärksten das Älterwerden, sowohl deins als auch meins. Ich höre mich schon wieder laut sagen, also schreibe ich es auf:


Wie schnell doch die Zeit vergangen ist. Auch wenn du das zurzeit vielleicht anders empfindest, bist du in meinen Augen schon zu einer wunderschönen jungen Frau herangewachsen. Ich denke, so geht es vielen Teenagern in deinem Alter. Selbstunsicherheit, Selbstkritik und Selbstzweifel gehören zum Aufbaukurs des Erwachsenwerdens. Den Grundkurs hast du bereits hervorragend gemeistert.


Zum Glück befindest du dich nicht auf einem „Emotrip“ (Aneinanderreihung emotionaler Instabilität oder schier nie enden wollende depressive Episoden), wie manche deiner Klassenkameraden. Dunkle Kleidung tragen, hungern oder sich sogar ritzen gehörte schon immer zu einem gewissen Prozentsatz zur Jugend dazu. Wenn es bei dir so wäre, würde ich damit aus irgendeinem Grund nicht gut klarkommen. Ich habe ja schon Schwierigkeiten mit deinen hin und wieder auftretenden Stimmungsschwankungen. Oft reagiere ich dann selbst über, weil ich die Zeichen nicht richtig deuten kann. Im Nachhinein tut mir das immer sehr leid. Was haben wir uns schon lautstark gestritten! Einen starken Willen hattest du schon immer.


Ganz im Gegensatz zu deiner Selbstunsicherheit verhält sich dein Selbstbewusstsein. Ja, das sind zwei unterschiedliche Eigenschaften, wie ich feststellen musste. In den letzten Tagen haben wir über ein bestimmtes Thema gesprochen: die Möglichkeit, ein Schuljahr (die 11. Klasse) auszulassen und dafür ein Auslandsjahr zu absolvieren. Meine erste Reaktion war von dem Schmerz des Loslassens geprägt, die Angst eines Vaters, wenn das Kind zum ersten Mal plant, ihn zu „verlassen“. Spontan empfand ich Enttäuschung und Angst zugleich. Instinktiv redete ich dein Vorhaben schlecht und suchte nach Gründen, warum ich es nicht gut fände, wenn du für ein Jahr weggehen würdest.


Doch schneller als erwartet änderte ich meine Meinung nach nur wenigen Gesprächen mit deiner Mutter, Freunden und der Familie. Im Grunde genommen war es neben der Angst und Enttäuschung auch ein Stück Neid, den ich empfand. Ich hätte als Jugendlicher niemals den Mut gehabt, für ein Jahr ins Ausland zu gehen. Diese Erkenntnis machte mich dann aber stolz auf dich und ließ mich vorurteilsfreier denken. Jetzt bin ich sogar ein Befürworter deines möglichen Projekts.


Auch wenn dein Enthusiasmus bezüglich Ordnung und Hausarbeiten „gelegentlich“ zu wünschen übriglässt, traue ich dir durchaus zu, ein Jahr ohne mich zu überstehen. Du bist aufgeschlossen, tolerant und teamfähig. Was mich außerdem sehr freut, ist deine Unternehmungslust. Ganz wie ich, bist du für jedes Event und Entertainment zu haben. Langweilig wird es mit dir später sicher nicht.


Natürlich verbringst du viel Zeit vor Bildschirmen, wie es bei den meisten Jugendlichen heute der Fall ist. Dabei „bildest“ du dich selbstverständlich weiter. You-Tube und Social Media nutzt du „so gut wie nie“. Diese Themen sind leider oft der Grund für Zusammenstöße zwischen mir als Teil der „Millennials“ (Generation Y) und dir, Generation Z. Die koreanische Popkultur hat es dir besonders angetan. Du liest gerne Mangas und hörst K-Pop, besonders BTS. Sogar ein paar Sätze Koreanisch hast du schon freiwillig gelernt. Seit einigen Monaten treffen wir uns sonntags um 19:45 Uhr vor dem Fernseher, und du versuchst, mich in die hohe Kunst der koreanischen Popmusik einzuführen. Rückblickend musst du zugeben, dass ich doch ziemlich tapfer war!


Sprachenlernen fällt dir im Allgemeinen recht leicht. Neben Englisch machst du auch in Spanisch gute Fortschritte. Dein Interesse für Sprachen zeigt sich auch in deiner Redseligkeit. Seit du ein Jahr alt bist, hast du nicht mehr aufgehört zu sprechen! Deine Kommunikationsfreude und Kreativität könnten sich zu deinen größten Stärken entwickeln.


Ich wünsche mir für dich, dass du später etwas daraus machst! Schon als Kindergartenkind hast du eifrig von deinen Erlebnissen berichtet, und bis heute teilst du mit uns, was in der Schule und deinem Freundeskreis passiert. Das zeigt uns vor allem eines: dass du uns vertraust und dein Leben mit uns teilen möchtest. Wenn dich eines im Leben weiterbringen wird, dann ist es die Fähigkeit zur Kommunikation, das Finden und Teilen von Meinungen, der Austausch von Wissen und das Bemühen, Menschen einander näherzubringen.


Viele meiner eigenen Eigenschaften erkenne ich in dir wieder. Du bist schlagfertig und sarkastisch, aber auch emotional und manchmal melancholisch. Das nennt man Empathie. Du musst nur lernen, diese Fähigkeit gezielt einzusetzen. Du bist willensstark und leistungsorientiert, manchmal auch impulsiv. Wie auch ich wirst du lernen müssen, Stimmungsschwankungen nicht als Schwäche, sondern als Herausforderung zu sehen. Kontrollierte Impulse können dich im Leben durchaus voranbringen.


Obwohl ich den Altersunterschied zwischen dir und deinen Geschwistern deutlich wahrnehme, würde ich es schön finden, wenn du mehr Zeit mit ihnen verbringen würdest. Sie schauen mehr zu dir auf, als du denkst. Ich sorge mich, dass du der gemeinsamen Zeit später einmal nachtrauern könntest. Deshalb wünsche ich mir, dass ihr, ungeachtet aller Höhen und Tiefen, auch als Erwachsene regelmäßig Kontakt halten werdet.


Du bist und bleibst unsere Erstgeborene, mit der wir alles zum ersten Mal erlebt und entschieden haben. Deshalb war alles immer zugleich leicht und schwer. Durch dich sind wir Eltern geworden, und bis heute wachsen wir menschlich daran. Mit dir sind wir zu einer Familie geworden, und durch dich hatten wir den Wunsch, unsere kleine Familie weiter zu vergrößern. Du hast mir Verantwortung beigebracht. Durch dich bin ich erwachsen geworden.


An dich habe ich stets den höchsten Anspruch. Es tut mir leid, falls dieser Druck manchmal eine Belastung für dich ist. Glaub mir, ich bemühe mich sehr! Vor 15 Jahren fragte ich mich immer wieder: „Wie wirst du einmal werden?“ Heute weiß ich die Antwort. Sie beruhigt mich, macht mich stolz, und vor allem macht sie mich sehr glücklich.“


Als Kinderarzt, der sich nicht zufällig in den philosophischen Dschungel der Kindererziehung verirrt hat, grüble ich oft über gute und weniger gute Eigenschaften bei Kindern nach. Was ist überhaupt gut, und was ist schlecht? Ist Intelligenz wirklich ein Segen, wenn sie ein Kind dazu bringt, mitten in der Nacht über die Existenz von schwarzen Löchern zu sinnieren, statt friedlich zu schlummern? Und ist Sturheit wirklich so übel, oder verbirgt sich dahinter vielleicht ein verkanntes Talent für Hartnäckigkeit, das später bei Verhandlungen über Taschengelderhöhungen von unschätzbarem Wert sein könnte?


Eltern wünschen sich oft ein Kind, das die Weisheit von Aristoteles mit der Schnelligkeit von Usain Bolt kombiniert, aber bitte ohne Aristoteles’ Neigung, philosophische Diskussionen während des Windelwechsels zu beginnen, und ohne Bolts Fähigkeit, schneller als das Licht ins Bett zu huschen, sobald das Wort „Schlafenszeit“ fällt. Sie träumen von einem kleinen Genie, das von der Windel direkt in die Welt der Quantenphysik springt, aber bitte ohne die Unberechenbarkeit eines zukünftigen Nobelpreisträgers im Trotzalter.


Doch man kann leider nicht zum Ziel springen! Die Wahrheit ist: Jede Eigenschaft ist wie ein Doppelagent. Neugierige Kinder, die einen mit endlosen Fragen bombardieren und die Geduld eines Zen-Mönchs auf die Probe stellen, könnten eines Tages die Welt mit ihren Entdeckungen auf den Kopf stellen. Schüchterne Kinder, die sich am ersten Schultag hinter ihren Eltern verstecken, könnten später ihre scharfe Beobachtungsgabe nutzen, um leise die Geheimnisse des Universums zu entschlüsseln.


Letztendlich ist die Frage nach guten und schlechten Eigenschaften vielleicht weniger entscheidend als die Erkenntnis, dass jedes Kind seine eigene, kleine, verrückte Welt aus Charakterzügen mit sich bringt. Wir Eltern sind lediglich Teil dieses Abenteuers, teils als Helden, teils als Bösewichte, und manchmal tauchen wir nur als Statisten auf. Was wären wir ohne Kinder?


Doch welche Eigenschaften wünscht man sich nun wirklich für sein Kind? Hier beginnt das Dilemma. Wenn man bei sich selbst anfängt, wird den meisten auffallen, dass sie sich ausschließlich mit vermeintlich positiven Eigenschaften gesegnet sehen. Die weniger guten Eigenschaften werden zum Eigenschutz negiert, obwohl sie durchaus vorhanden sind. Jeder hält sich für geduldig, aber wer gibt schon gerne zu, dass er auch ungeduldig sein kann? Oder dass Sturheit und Nachgiebigkeit oft Hand in Hand gehen?


Ob man will oder nicht, man wünscht sich immer, ein Stück von sich selbst im Kind wiederzufinden, ebenso wie das Kind sich auch in einem sehen möchte. Vielleicht liegt darin der Schlüssel: Wir lernen, unsere eigene Unvollkommenheit durch unsere Kinder zu akzeptieren und zu lieben. Der Grund, weshalb wir uns in unseren Kindern wiedererkennen, liegt natürlich zum Großteil in der genetischen Weitergabe unseres Erbguts. Zumindest ist das bei den meisten so. Wie stark sich diese veranlagten Eigenschaften entwickeln, hängt jedoch von den Umständen der Herkunft, den Erfahrungen und Erlebnissen des Kindes sowie der Erziehung ab, die es genossen hat, oder eben nicht.


Ein Kind, das in einer Familie aufwächst, in der Musik eine große Rolle spielt, entwickelt vielleicht eine Liebe zur Musik, die in seinen Genen nicht vorherbestimmt war.


Es gibt aber auch Eigenschaften, die wahrscheinlich nicht angeboren sind. Ich möchte behaupten, dass kein Mensch von Natur aus genügsam, höflich, widerstandsfähig, ehrgeizig oder pflichtbewusst ist. Diese fünf Tugenden werden vielmehr durch elterliche Prägung und Erziehung gefördert. Wie ein Gärtner, der seine Pflanzen hegt und pflegt, so formen Eltern die Charakterzüge ihrer Kinder. Neben der Intelligenz an sich sind es vor allem diese Qualitäten, die uns Menschen evolutionär vorangebracht haben. Es sind die Eltern und die Umstände, die einen Menschen prägen und ihn zu dem machen, was er ist.


Ich weigere mich zu glauben, dass der Mensch einfach nur so ist, wie er ist, weil er das so will. Sind wir nicht vielmehr ein Mosaik aus genetischen Anlagen und den Einflüssen unserer Umwelt? Vielleicht ist es genau diese Mischung, die die Frage aufwirft, ob wir in unserem tiefsten Wesen Gestalter oder Geschaffene sind. In der Philosophie des Lebens mag die Antwort irgendwo zwischen Determinismus und freiem Willen liegen, ein Tanz auf dem schmalen Grat der Existenz, der uns unablässig fragen lässt: Wer sind wir wirklich?


Diese Frage führt uns unweigerlich zurück zur Pubertät. Gerade in dieser Phase entwickelt der Jugendliche ein Bewusstsein für seine Identität. Doch dazu später mehr, wir wollten uns ja erst einmal nullen.


Gehen wir also davon aus, dass der Teenager mit dem Eintritt in die Pubertät tatsächlich hormonell genullt wird. Dann hätten wir es quasi mit einem neuen Menschen zu tun. Im übertragenen Sinne gleicht das einer Geburt, nur mit dem Unterschied, dass der Neugeborene bereits sprechen und laufen kann, ja sogar stubenrein ist. Zumindest in der Theorie. Das Beste, was man tun kann, ist tief durchzuatmen, einen Schritt zurückzutreten und sich darauf vorzubereiten, dass alles, was man zu wissen glaubte, über den Haufen geworfen wird.


Geburt und Pubertät, sie sind die Start- und Endpunkte des elterlichen Wahnsinns. Bei der Geburt gibt es Babygeschrei und Windelwechsel, bei der Pubertät Zimmerarrest und Hormonchaos. Beide Ereignisse sind feucht: das eine begleitet von Kindspech, das andere von Achselschweiß. Das eine hinterlässt Nabelschnüre, das andere zerrissene Nervenstränge. Am Anfang sind sie nackt und schutzlos, am Ende, naja, immer noch nackt, aber auf Instagram. Die Geburt bringt die ersten grauen Haare beim Vater, die Pubertät dann die letzten. Während Babys blind ins Leben stolpern, tappen Teenager mit offenen Augen ins soziale Minenfeld. Beides sind Zeiten des Umbruchs: beim einen wächst der Körper, beim anderen der Widerstand gegen jede Autorität.
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